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Jl eben an diesen Tugenden teilhaben muß, ist kJar. Denn wenn
es beschämend ist, nicht mit den Gütern richtig um n zu
können, so ist es noch beschämender, dies nicht . (er Muße
zu können, sondern in der Arbeit und im . ge tüchtig zu
erscheinen, dagegen im Frieden und in cl uße sklavisch.

40 Also soJI man nicht die Tugend .. co wie der Staat der
Spartaner. Denn diese untersehe' n sich nicht darin von den

bl andern, daß sie andere Din ür die höchsten Güter hielten
als alle aodern, sondern In, daß sie meinen, diese ließen sich
vorzugsweise durc IßC bestimmte Tugend erreichen. Und
da sie diese G" [und deren Genuß höher als die Tugend
schätzten. . äaß man aber die Tugend um der Tugend selbst

I willen" co muß, ist klar. Wie aber und auf welchem Wege,
cl. 'st jetzt zu fragen.

Wir haben oben unterscheidend festgestellt, daß es der
AnJage, det Gewöhnung und der Vernunft bedarf. Wie die
Menschen ihrer Naturanlage nach sein sollen, war früher
festgestellt; es bleibt übrig, zu fragen, ob man sie eher mit det

10 Vernunft erziehen soll als mit der Angewöhnung. Denn djeses
muß gegenseitig im schönsten Einklang stehen. Man kann
nämlich mit seiner Vernunft die beste Absicht verfehlen, und
man kann auch durch die Gewohnheit ebenso fehlgehen.

Zuerst ist klar, daß hier wie überall die Emstehung einen
Anfang hat und das Ziel sich daher bestimmt, woraufhin

11 jeweils der Anfang ausgerichtet ist. Für uns sind Vernunft und
det Geist das Ziel det Natut, so daß man daraufhin das Werden
und die Sorge um die Gewohnheiten einrichten muß.

Ferner, da Seele und Leib zwei Dinge sind und in der Seele
zwei Teile, der vernunftlose und der vernunftbegabte, und
diese nun wieder zwei Verhaltensweisen zeigen, das Streben

ao lind das Erkenßen, so ist ebenso der Körper seinem Werden
nach früher aJs die Seele, und das Vemunftlose früher als das
Veenunftbegabte. Das zeigt sich so: Zorn und Wollen und
ebenso das Begehren hat das Kind von Geburr an, die über­
legung und der Geist kommen aber erSt mit fortschreitendem

:\ Alter. So muß man e1enn zuerst für den Körper sorgen und
e1ann für e1ie Seele und dann Hir das Begehren, und zwar ftir
dieses um des Geistes willen, für den Körper aber um der
Seele willen.

'16. Da nun der Gesetzgeber von Anfang an darauf achten
\0 muß, daß die Körper der Säuglinge so tüchtig wie möglich

werclen, so muß er sich zuerst um dje Ehe kümmern, was fUr
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Menschen sich mireinander chelich verbinden sollen und wann
sie das tllO sollen. Die Gesetze darüber sollen diese Gemein­
schaft an sich und für die Zeh des Lebens berücksichtigen,
damit sie im gleichen Rhythmus älter werden und die Fähjg­
kelten nicht in der Weise sich unterscheiden, daß der Mann 11

wohl noch zeugen kann, die Frau aber nicht mehr gebären,
oder umgekehrt (denn dies schaffr Zwistigkeiten und Aus·
einandersetzungen). Ebenso soll auch die Abfolge der Kinder
bedacht werden. DieKinder sollen an Jahren ihrem Vater nicht
gar zu sehr nachstehen, denn dann nützt den Älteren der Dank 40

von den Kindern nichts mehr, noch auch den Kindern die
Hilfe, die der Vater soU leisten können; noch soUen sie ihm zu • I

nahe kommen, denn dies schafft viele Schwierigkeiten; es fehlt
dann wie unter Altersgenossen allzusehr der Respekr, und die
Vertralltheit führt zu Diskussionen hinsichtlich der Hausver­
waltung. Ferner, um zum Ausgangspunkt zurückzukehren,
müssen die Kinder auch körperlich in der vom Gesctzgeber
gewünschten Verfassung sein.

Dies alles läßr sich durch eine einzige Vorkehrung erreichen.
Da die ZeugungsEihigkeit fur den Mann im Ganzen gesehen
im äußersten Falle siebzig Jahre ist, für die Frau fünfzig, so
muß die Vcreinigung dem Alter nach diese Zahlen berück- 10

sichtigen. Die Verbindung von ganz Jungen ist fUr die Kjnder­
zeugung schädlich. Denn bei allen Lebewesen sind die Kinder
von zu iungen Eltern schwächlich, überwiegend weiblich und
von unansehnlicher Gestalt, so daß dies zwangsläufig auch für
die Menschen gelten wird. Ein Beweis: in den Staaten, in II

denen es Sitte ist, daß junge Leute sich miteinander verbinden,
da sind sie körperljch schwach und klein. Auch leiden die jun­
gen Prauen bei der Geburt mehr und sterben häufiger. So soll
denn auch aus solchen Ursachen ein Orakel an die Troizenier 10

ergangen sein, daß viele sterben wegen des zu frühen f-leiratens
der Mädchen, und nicht wegen der Einholung der Feldfrucht.
Es ist auch im Hinblick auf die Zucht besser, wenn die Mäd·
ehen in etwas höherem Alter verheiratet werden. Denn die
jungen Frauen sind, wie man meint, im BeiscWaf gar zu zügel­
los. Außerdem glaubt man, daß das Wachstum der Männer
leide, wenn sie den Beischlaf pflegen, während der Same noch 1j

im Wachsen ist. Denn auch da gibt es eine feste Zeit, Liber die
hinaus keine Ansammlung mehr stattfindet.

So ist es richtig. dje Mädchen etwa mit achtzehn lind die
Männererwa um siebenunddreißig J:1hreherum zu verheiraten.
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)0 Denn dann sind sie körperlich auf der Höhe bei dcr Vereini­
gung, und die Fruchtbarkeit hört später für beide Teile zur
selben Zeit auf. Auch geschieht die Abfolge der Kinder fur die
ersten in der Blürezeit, wenn sie, wie zu erwarten, gleich zur
Weh kommen, und für die späleSten dann, wenn mit dem

}l siebzigsten Lebensjahr die Altersschwäche beginnt. So ist also
gesagt, wann die Vereinigung stattfinden soll. Was aber die
Jahreszeit angeht, so kann mall sich mit Recht an den üblichen
Brauch halten und die Vereinigung sich im Winter vollziehen
lassen. Die Gatten müssen sich dazu selbst erkundigen, was die

40 Ärzte und die Naturforscher sagen. Denn die Ärzte bezeichnen
genau die verschiedenen Zeiten für den Körper, die Natur­

bl rorscher untersuchen die Windverhältnisse und erklären die
Nordwinde für besser als die Südwinde.

Welche körperlichen Dispositionen für die Nachkommen·
schaft am förderlkhstcn sind, darüber ist eher in den Unter·
suchungen über die Aufzucht der Kinder zu sprechen. Hier
sei dies nur im Umriß berührt. Die Konstitution der Athleten

1 iM nützlich weder für die politische Tätigkeit, noch für die
Gesundheit oder die Kinderzeugung, ebenso auch nicht die
znrle und allzu schwächliche, sondern eben die mittlere. Man
muß also trainiert sein, aber nicht mit allzu gewaltsamen

10 Mittcln und nicht einseitig wie bei den Athleten, sondern in
großzügiger Weise. Dasselbe gib hier für Männer und Ftauen.

Auch die Schwangeren müssen für ihren Körper sorgen und
wedel' sich gehen lassen, noch bloß trockene Nahrung genie~

ßen. Dies bon der Gesetzgeber leicbt damit bewerkstelligen,
11 daß er täglich einen Gang zur Verehrung derjenigen Götter

vorschreibt, die als Schützer der Geburten gelten. Den Geist
dagegen müssen sie im Gegensatz zum Körper mehr in Ruhe
Jassen. Denn das Kind scheint Dinge von der Mutter aufzu­
!lehmen, wie die Pflanzen von der Erde. Was Aussetzung oder

10 Allfnahme der Kinder anlangt, so soll cs Gesetz sein, daß nichts
Verstümmeltes aufgezogen wird; wenn dagegen die Zahl der
Kinder zu groß wird, so verbietet zwar die Ordnung der Sitten,
irgendein Geborenes auszusetzen; dennoch soll die Zahl der
Kindcr eine Grenze haben, und wenn ein Kind durch die
Vereinigung über diese Grenze hinaus entsteht, so soU man es
elllfernen, bevor es Wahrnehmung und Leben erhalten bat.

1\ Denn was erlaubt ist oder nicht, soll sich nach dem Vorhanclen­
sein von Wahrnehmung und Leben richten.

Da nlso für Mann und Frau das früheste Alter festgelegt ist,
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in welchem sie zur Vereinigung schreiten können, so sei auch
feslgelegt, bis zu welchem Alter sie Kinder erzeugen sollen.
Denn die Nachkommen von zu alten Eltern werden wie die· }O

jenigen der zu jungen verkürzt an Körper und Seele, und die
der Greise einfach schwach. Also muß man sie zeugen, wenn
der Geist auf seiner Höhe ist; das ist zumeist (entsprechend
dem, wie die Dichter das Leben in I-leptaden eingeteilt haben)
um das fünfzigste Altersjahr herum. Vier oder fünf Jahre nach H

diesem Zeitpunkt soll man keine Kinder, die öffentlich aner­
kannt werden sollen, mehr zeugen. Im weiteren wird man wohl
der Gesundheit wegen und aus :mdern derartigen Ursachen
den Beischlaf weiter pflegen dlirfcn. Was aber den Verkehr mit
andern Frauen oder Männern angeht, so scheint dies durchaus
unstatthaft, solange ein Gatte faktisch vorhanden ist. Tut einer
dies aber in der Zeit der Kinderzeugung, so soll er mit einer 40

dem Vergehen entsprechenden Strafe belegt werden. 11

17. Sind die Kinder geboren, so hat, wie man annehmen
muß, die Nahrung aufdje Entwicklung des Körpers einen sehr
großen Einfiuß. Es zeigt sich an der Beobachtung der andern j

Lebewesen und an den Völkern, die ihre Leute zu einer krie­
gerischen Ha1tung erziehen woUen, daß eine reichliche Milch­
nahrung den Körpern am angemessensten ist, dagegen wenig
Wein wegen der Krankheiten. Ferner soll auch soviel Bewe­
gung vorgenommen werden, als das Alter es zuläßt. Um aber
die noch weichen Glieder nicht Zll verbiegen, verwenden noch 10

heute einige Völker mechanische Hilfsmitte1, die den Körper
der Kinder fest machen. Auch an Kä1tc müsscn sich die Kinder
möglichst bald gewöhnen. Denn dies ist für die Gesundheit
wie ftir die Kriegstüchtigkeit äußerst zweckmäßig. So gibt es
bei vielen Barbaren die Sitte, die Neugeborenen in einem kalten lj

Flusse einzutauchen, bei andern, wie bei den Kelten, ihnen
nur ganz geringe Kleidung zu geben. Man muß sie also an
alles gcwöhnen, was man kann, und am besten gleich damit
beginnen. aber ganz planmäßig, Denn wegen seiner angebore.
nen Wärme ist der Körper der Kinder besonders leicht an die
Kälte zu gewöhnen. 10

1m ersten Lebensalter ist cs also zweckmäßig, diese und
ähnliche Vorkehrungen zu treffen, ] m folgenden Alter bis zum
fünften Jahre soll man sie noch nicht zum Lernen anhalten und
auch nicht zu schwerer Arbeit, damit das Wachstum nicht 11

gehindert werde, sondern sie sollen eben jene Bewegung erhal­
ten, die rur die Munterkeit des Körpers zuträglich ist, und die



lll;ln durch allerlei Verrichtungen und durch das Spiel ver:.n·
Lissen kann. Die Spiele aber wiederum sollen niehl unedel sein
und nicht anstrengend oder zu ausgelassen. Ebenso sollen die

\0 Aufseher über die Erziehung sich darum kümmern, was für
Reden lind Erzählungen Kinder dieses Alters llnhörcn dürfen.
Denn nil das soll eine Vorbereitung auf den spätem Unterricht
darstellen. D:lL'UIl1 sollen denn auch die Spiele ~ur H:lllptSachc
Nachbildungen dessen sein. was sie später im Ernst treiben
werden.

11 Was das Schreien und Weinen der Kinder betrifft, so ist es
unrichtig, dies verbieten zu wollen, wie es die Staats theoretiker
vorschlagen. Denn dies trägl zum Wachstum bei und ist in
gewisser Weise ein Turnen. Und wie ein tiefes Atemholen die
Arbeitenden stärkt, so wirkt auch das Schreien der Kinder.

40 Die Aufseher über die Erziehung haben diese und andere
Dinge zu bcacillen, und auch, daß sie so wenig wie möglich mit
Skbven zu:;amlllcn sein sollen. Denn in djesem Alter und bis zu

bl sieben Jahren sollen die Kinder zu Hause aufgezogen werden.
Es ist kbr, daß SIC sonst das unedle Wesen mit Augen und Oh­
rCIl aufnehmen, da sie ja noch so klein sind. Oberhaupt soll
der Gesetzgeber vor allem andern das gemeine Reden aus dem

\ Staate verbannen; denn wenn man leicht über Gemeines reden
bnn, so wird man auch bald zu entsprechenden Taten kOl11~

men, Vor allem gilt dies für die Jungen, die nichts dergleichen
sagen oder hören dürfen, Und wenn einer etwas derartig
Verbotenes sagt oder tut, 50 soll der Freigebon:ne, der aber
noch nicht den ZUlrill zu den Syssitien erhalten hat, mit

10 Schande und Schlägen gezüchtigt, der Älterc d:lgcgcn wegen
seiner sklavischen Gesinnung wie ein Unfrcier an seiner Ehre
gestraft werden,

Da wi r das Reden solcher Dinge verboten haben, so gilt dies
natürlich auch n.ir das Betrachten unpassender Bilder oder das
Anhören entsprechender Vorträge. Die Regierenden haben

11 also dallir zu sorgen, daß keine Standbilder oder Gemälde als
Nach:lhmung solcher Handlungen vorhanden seien, außer etwa
bei gcwbsen Göttern, bei denen das Gesetz auch Ausgelassen~

helten zuläßt. Hier erlaubt das Geserz den Männern, die schon
ein gewisses Alter haben, rur sich und ihre Kinder und Frauen

10 die Götter zu ehren. Die Jüngeren aber dürfen nicht als Zuhö­
rer yon Iamben und Komödien zugelassen werden, bis sie in
das Alter gekommen sind, in dem sie schon bei den Syssilien
milm:lchen dürfen, und in dem die Erziehung sie schon alle
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gegen Trunkenheit und den aus solchen Dingen erwachsenden
Schaden unempfindlich gemacht hat.

Wir haben dies jetzt nur beiläufig erwähnl. Später werden
wir Genaueres zu sagen haben und uns fragen, ob die Jungen .,
hier zugelassen sein sollen oder nicht, und wie sie es sollen.
Augenblicklich reden wir eben nur vom Notwendigsten. Nicht
mit Unrecht hat in diesem Zusammenhnng der tl'agische
Schauspielcr Theodoros erklärt, er lasse keinen VOI' sich auf
die Bühnc kommen, auch nicht von den zweitrangigen Schau- 10

spielern, da die Zuschauer durch den ersten Eindruck am
meisten beeinflußt würden. Dasselbe gilt auch für den Umgang
mit den Menschen wie mjt den Dingen, Denn wir lieben alle
das erste am meisten. Darum muß man von den Jungen alles
Schlechte fernhalten und vor allem, was lasterhaft und ab­
stoßend isl.

Nach den fUnf Jahren sollen sie in den zwei weiteren bis zum Jl

siebenten schon lernen, was es fiir sie zu lernen gibt, Sodann
gibl es zwei Lebensalter, nach denen die Erziehung abgeteilt
werden muß, einmal vom siebenten Jahre bis zur Pubertät und
dann von der Pubertät bis zum einandzwanzigsten Jahre. Denn 40

jene, die das Leben in Hebdomaden einteilen, machen es im
allgemeinen nicht unrichtig, doch muß man der natürlichen
Gliederung folgen. Denn jede Kunst und Erziehung will ja nur '1
die Natur ergänzen.

Man muß also zuerst prüfen, ob es überhaupt eine bcstill1lme
Ordnung für die Erziehung geben soll, ferner, ob man liebet
gemeinsam oder jeden einzelnen für sich (wie es jetzt in den
meisten Staaten der Fall ist) erziehen soll, und drittens, wie die
Erllchung selbst beschaffen sein muß,



I. Daß sich der Gesetzgeber in erster Linie um die Erziehung
10 der Jungen kümmern muß, wird wohl niemand bestreiten, Wo

es in einem Staat nicht geschieht, da erwächst auch ein Schaden
für die Verfassung. Die Menschen müssen ja im Hinblick auf
die jeweilige Verfassung erzogen werden. Denn der eigentüm-

I' liche Charakter jeder Verfassung erhält diese und begründet sie
auch von Anfang an, so der demokratische die Demokratie und
der oligarchische die Oligarchie. Und immer ist der beste Cha­
rakter auch Grund der besseren Verfassung.

Ferner muß man in jeder Fähigkeit und Kunsrzur Ausübung
lO vorgebildet lind vorher geübt worden sein, und so offenbar

:lllCh :1.lIf das tugendhafte Verhalten. Und da das Ziel jedes
Staates eines ist, so muß auch die Erziehung für alle eine und
dieselbe sein; die Fürsorge dafür muß staarlich und nicht privat
geregelt werden und nicht so wie jetzt, wo ein jeder privat sich

<} um seine Kinder kümmert und ihnen privat eben das bei­
bringt, was ihm gerade gut scheint. Denn gemeinsame Tätig­
keiten soUen auch gemeinsam eingeübt werden. Man darf nicht
meinen, daß irgendejner der Bürger sich selbst angehöre, son­
dern aUe gehören dem Staate; jeder ist ja ein Teil des Staates,

jO und die Fürsorge fLic den einzelnen Teil geschieht naturgemäß
im Hinblick auf die Fürsorge ftir das Ganze.

I" diesem Punkte wird man die Spartaner loben. Denn sie
bemühen sich am meisten um die Kinder, und dies von Staats
wegen.

2. Daß man also Gesetze über die Erziehung erlassen und
diese öffentlich regeln soll, ist klar. Was aber die Erziehung iSt,

.11 und wie man erzogen werden soll, das muß man auch wissen.
Faktisch ist man über die Gegenstände uneinig. Denn nicht :'Ilte
wollen den jungen Menschen dasselbe beibringen im Hinblick
auf die Tugend und allf das vollkommene Leben, und es ist
auch nicht klar, ob die Erziehung mehr den Intellekt als den
Charakter betreffcn soll. Die gegenwärtige Erziehungsweise

",,0 verwirrt noch das Problem, und es ist nicht klar, ob man eher
üben soll, was zum Leben nützlich ist, oder was vieJmehr auf
die'Tugend zielt, oder eher das Erlesene; denn jede dieser
Möglichkeiten hat ihren Vertreter gefunden. \'(las nun die Er-

L, ziehung zur Tugend betrifft, so ist nichts allgemein anerbnnt:

'1°
Achtes Buch
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denn schon darüber sind die Meinungen durchwegs verschie·
den, welche Tugend man am höchsten schätzen soU, und so ist
man dann natürlich auch uneins in der Frage nach ihrer
Einübung.

Daß man vom Nützlichen das Unentbehrliche lernen soll,
ist evident. Daß man aber nkht ~t.1les lernen soll, zeigt die Zwci- j

teilung in edle und unedle Tätigkeiten, so daß Ill:'ln an solchen
Dingen nur so weit sich beteiligen soll, daß man durch sie nicht
zum Banausen wird. Als eine banausische Arbeit, Kunst lind
Unterweisung hat man jene aufzufassen, die den Körper oder
die Seele oder den Intellekt der Freigeborenen zum Umgang 10

mir der Tugend und deren Ausübung unt:'luglich macht. Dar­
um nennen wir alle Handwerkc banausisch, die den Körper in
eine schlechte Verfassung bringen, und ebenso die Lohnarbeit.
Denn sie machen das Denken unruhig und niedrig.

Unedel ist es lllcht, die vornehmen Wissenschaften teilweise 'I

und bis zu einem gewissen Grade kcnnenzulernen, aber sich
allzu intensiv mit ihnen beschäftigen, führt zu den eben ge­
nannten Schädigungen. Es macht auch einen großen Unter­
schied, wozu einer etwas tut oder lernt. Denn um der Sache
selbst oder um der Freunde oder der Tugend willen es Zll tun,
ist nicht unedel, aber ejner, der dieselben S:lchcn auf Anwei- ~o

sung anderer tut, wirkt oftmals knechtisch und sklavisch.
,. Die gegenwärtig üblichen Lehrgegenslände schwanken

nun, wie gesagt, hin und her. Es sind im wesentlichen vier
Dinge, in denen man zu unterrichten pflegt: Grammatik, Tur­
nen, Musik und geiegentlJch das Zeichnen; die Grammatik ~l

und das Zeichnen als nützlich fürs Leben lind vielfältig an­
wendbar, dje G}'mnastik als Übung zur Tapferkeit. Bei der
Musik erheben sich Fragen: die meisten interessieren sich fUr
sie um des Vergnügens willen, ursprünglich aber galt sie als
ein Stück Erziehung, weil die Natur selbst danach strebt, wie '0
oftmals gesagt, nicht nur richtig tätig zu sein, sondern auch in
edler Weise Muße üben zu können.

Denn dies ist der Ursprung von allem, um c1nrn:'l1 mehr da­
von zu reden. Wenn man nämlich beides brllucht, so ist doch
die Muße wünschenswerter als die Arbeit; sie ist elliS Ziel, und
man muß sicb fragen, was man in der Muße tun soll. Spielen
soll man nicht, denn dann müßte das Spiel das Ziel unseres }l

Lebens sein. Wenn dies ausgeschlossen ist lind man eher bei
der Arbeit zuweilen spielen soll (denn der Arbeitende bedarf
der Erholung, das Spiel dient eben dazu, und bekanntlich ist
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~o die Arbeit mit Mühe lind Anspannung verknüpft), so muß
man die Spiele gestatten, aber den Gcbr~uch genau kontrol·
lieren, um sie als eine Art von Arwci anzuwenden. Denn eine
solche Bewegung der Sede ist eine Lockerung und eine lust·
volle Erholung.

~ 1 Die Muße scheint aber ihre Lust lind die Gllickseligkeit und
dlls selige Leben in sich selbst zu haben. Dies kommt nicht den
Arbeitenden zu, sondern jenen, die Muße haben. Denn der

1 Arbeitende arbeitet auf ein Ziel hin, das noch nicht erreichl
ist, die Glückseligkeit ist aber ein Ziel und ist nach allgemeiner
Ansicht nicht mit Schmerz, sondem mit Lust verbunden.

Frcilkh fassen nicht alle diese Lust in derselben Weise auf,
sondern jeder für sich nach seiner Art, der Beste aber wählt die
beste und die vom Schönsten her entspringende. So ist klar,

10 daß man auch flir das Leben in der Muße bestimmte Dinge
lernen und sich aneignen muß, und daß diese Lehr- und Bil·
dungsgegenstände selbstzwecklich sind; jene dagegen, die mit
der Arbeit zu tun haben, dienen der Notdurft und einem frem­
den Zweck.

So haben denn auch die Früheren die Musik zur Bildung ge­
rechnet, aber nicht als norwendig (denn das ist sie njcbt), noch

11 als nützlich, wie die Grammatik für den Geschäftsverkehr, rur
die l-Iausverwaltung, zur weitern Ausbildung und zu vielen
politischen Aufgaben; auch das Zeichnen scheint ja nützljch
zu sein, II ln die Arbeiten der Handwerker besser beurteilen zu
können; cbenso ist die Gymnastik nützlich für Gesundheit

10 und Kraft. Aber keins von beiden entsteht doch aus der Musik.
Es bleibt also, daß sie flir das Lebe.n in der 1\1 uße bestimmt iSI,
und darauf pflegt sie auch bezogen zu werden. Denn man
ordnet sie dorr ein, wo man das Leben der Edlen vermutet.

1j So hat Horner gedichtet: »sondern wen man zum festlichen
Mahle laden soll«, und dann nennt er andcre, ))c!ie den Sänger
rufen«, der ))alle ergötzt«. Und anderswo nennt Odysseus jenes
das beste Leben, wenn dje Menschen sich erfreuen und »die
speisenden Gäste im Haus den Sänger hören, der Reihe nach
hingclagcrt<c.

~o Daß dies also eine Ausbildung ist, die man seinen Söhnen
nichl :ds nützlich verschafft und nicht als notwendig, sondern
als edel lind schön, ist offensichrlieh. Ob es aber von ihr eine
oder mehrcre Arten gibt, und welches diese sind und inwie·
fern, das ist nachher zu behandeln. Jetzt ist uns soviel klar ge·

JI worden, daß wir bei den Frühcrcn ein Zeugnis von den fest-
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stehenden Bildungsgegenständen her haben. Denn offenbar ist
dies bei der Musik so.

Auch beim Nützlichen soll man die Kinder njcht nur eben
um des Nutzens willen unterrichten, etwa in der Grammatik,
sondern weil sich daraus noch viele andere Lehrgegenstände 40

entwickeln könnenj ebenso ist das Zeichnen nicht nur dazu
'da, d:lmit man beim Verkauf eigener Waren nicht betrogen
werde, oder überhaupt im Kauf und Verkauf von Gegenstän­
den sich nicht täuschen lasse, sondern eher. damit man einen bl

Blick fli.r die Schönheit der Körper erhalte. Denn überall bloß
den Nutzen zu sllchen, gchört sich für die Großgesinmen und
die Edlen :am allerwenigsten.

Da es weiterhin klar ist, daß m:m zuerst durch Angewöh­
nung und erst nachher durch Belehrung erzogen werden soll I

und eher körperlich als intellektuell, so muß man offenbar zu­
erst die Knaben dem Turnlehrer anvertrauen und dem Ring­
lehrer. Der eine verschafft eine gute Körperverfassung. der
andere führt zu Leistungen.

4. Freilich zielen heute diejenigen Staaten, die sich am mei­
sten um Erziehung zu kümmern scheinen, auf eine athletische 10

Verfassung und gefahrden das Aussehen und das Wachstum
des Körpers. Die Spartaner haben diesen Fehler nicht gemacht,
aber sie machten sie durch Anstrengungen wie zu Tieren, da
dies der Tapferkeit am meisten dienlich sei. Und doch, wie
schon oft gesagt, darf man als Erzieher nicht auf eine einzige q

Tugend und nicht zuerst gerade aufdiese schallen. Selbst wenn
man das dürfte, so erreichen sie ihr Ziel doch nicht. Denn auch
bei andern Lebewesen und andern Völkern folgt, wie wir
sehen, die Tapferkeit keineswegs der Wildheit, sondern viel­
mehr einem ruhigen und löwenhaften Charakter.

Es gibt viele Völker, die zum Töten und Menschenfrcssen lO

leicht bereit sind, wie am Pamos die Achaier und l-lemochen
und einige Binnenlandvölker, teils mehr, teils weniget und
soweit sie Räuber sind, aber Tapferkeit haben sie keine. Wir
wissen auch von den Spartanern, daß sie allen andern überlegen
waren, als sie sich auf die Ausdauer in Anstrengungen konzen- l}

trierten, daß sie aber jetzt in den gymnischen Wettkämpfen
so gut wie im Kriege hinter andeten zurückstehen. Denn ihre
überlegenheit kam nicbt daher, daß sie die: Jungen auf djese
Weise trainierten, sondern nut daher, daß sie als Geübte gegen
Ungeübte bimpftcn. So muß man denn nach dem Edlen und
niche nach dem Ticrartigen strebel1- Denn auch ein Wolf oder )0
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sonst ein wildes Tier würde nicht einen edlen l<ampf wagen,
sondern nur der tüchtige Mann. Wer aber die Kinder zu sehr
mit dergleichen beschäftigt lll1d sie im Notwendigen unerzo­
gen läßt, macht sie in W:ihrheit zu Banausen, einzig und allein

H zum I<riegführen brauchbar und auch da noch, wie wir zeigten,
schlechter als andere. Man muß also [die Spartaner] nicht nach
den früheren Leisrungen beurteilen, sondern nach den gegen­
wärtigen: jetzt haben sie Konkurrenten in ihrer An der Er­
ziehung, früher hatten sie keine.

D:Iß Illan also die Gymnastik braucht, und wie man sie
brauchen soll, ist anerkannt. Bis zur Pubertät soll man leichtere

~o Ülnll1gen wählen und allzu harte Diät lind schwere Amtren­
~ungen meiden, damit das \Xlachstum nicht gehindert wcrde.
Daß cine vorzeitige Überanstrengung dazu führt, beweist

~, deutlich das Folgende: unter den Olympioniken gibt es kaum
zwei oder drei, die als Knaben und auch als Männer gesiegt
haben, da sie durch ihr hartes Training in der J lIgend ihre Kraft
aufgebraucht haben. Wenn sie sich aber nach dem Eintritt
der Pubertät noch drei Jahre lang mit andern Gegenständen

I bescbäftigt haben, dann kann mall das nachfolgende Alter auch
zu Anstrengungen und Zwangsdiiiten hetanziehen. Aber man
soll sich njcht gleichzeitig mit dem Körper und dem Geiste
anstrengen. Denn jede der Anstrengungen wirkt in gegensätz­
licher Richtung: die Anstrengung des Körpers hinden den

10 Intellekt und umgekehrt.
I. Hinsichtlich der Musik h:lben wir schon vorher einige

Fragen aufgeworfen, die wir nun zu Ende führen wollen, um zu
den erwägungen, die man etwa hier anstellen möchre, einige
Voraussetzungen zu liefern. Denn es ist nicht leicht zu sagen,

11 welches ihre Wirkung ist, noch wozu man sIe üben soll, ob des
Spiels und der Erholung wegen wie den Schlaf odcr das Trin­
ken (dies ist an sich nichts Ernsthaftes, aber angenehm und
vertrcibt die Sorgen, wie Euripides sagt. Darum nimmt man
diese Dinge gerne zusammen und betreibt sie zusammen: den

10 Schbf, das Trinken lind die Musik, Lind auch den Tanz rechnet
ll1:ln hierher). Oder soll man meinen, daß die Musik es eher
mit der Tugend zu tun habe, sofern sie, wie die Gymnastik cine
bestimmte Körperverfassung erzeugt, ihrerseits eine bestimmte
Verfassung des Charnktcrs hervorbringt und den Menschen
gewöhnt, sich an rechten Dingen zu erfreuen, oder daß sie zur

1I I.ebensaet beiträgt und zur Erkenntnjs (dies wäre als drittes
noch einmal zu nennen).
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Daß man nun die Jungen nicht llUE das Spiel hin unterrichten
soll, ist kill!'. Denn beim Lernen spielt man nicht, sondern es
ist vielmehr eine beschwerliche Angelegenheit. Aber auch zur
Lebensart gehört es bei dem l\lter der Kinder noch nicht ­
denn was noch nichtentwickelt ist, hat mit dem Ziel des Lebens )0

nichts zu tun.
Aber vielleicht könnte das, was die Kinder im Ernst treiben,

den erwachsenen Männern dann zum Spiele dienen. Aber wenn
dies zuträfe, wozu soUten sie dann lernen und nicht vielmehr
wiedie Königeder Perser und Meder anderedies ausüben lassen JI

und deren Ausbildung sich zum Genusse werden lassen? Denn
offenbar leisten jene Besseres, die darin berufsmäßig ausgebil­
det sind, als jene, die sich nur eine Weile im Rahmen der allge­
meinen Bildung damit beschäftigt haben. Allerdings, wenn
man sich selbst beruflich damit beschäftigen müßte, so wäre
das gleich, wie wenn man sich persönlich mit der Zubereitung 40

der Speisen zu befassen hätte, was unsinnig ist.
Dieselbe Schwierigkeit macht es, wenn die :Musik den eha·

rnkter besser machen soH. Denn wozu soU man auch dann ler­
nen und nicht vielmeht bcim Zuhörcn anderer sich in richtiger
Weise freuen und recht urteilen lernen wie die Spartancr? b,
Denn sie lernen das nicht, haben aber doch ein richtiges Urteil
über, wie sie sagen, die brauchbaren und die unbrauchbaren
Lieder.

Dasselbe gilt endlich, wenn sie zum Lebensgenuß und zu
edler Lebensweise gebraucht werden soll. Wozu soll man da J

lernen oder nicht eher genießen, wenn andete sich betäligen?
Man kann an die VorsteUung denken, die wir von den Göttern
haben: auch Zeus selbst singt und spielt nicht bei den Dichtern,
sondern wir halten solche vielmehr für Banausen und finden,
ein Mann tue das nicht, außer im Rausche oder im Spiel.

Aber darüber vielleicht später. Die erste Frage ist hier, ob 10

die Musik zu den Lehrgegenständen gehört oder nicht, und
was sie von den drei genannten Dingen leistet, Erziehung,
Spiel oder Lebensart. Mit guten Gründen kann man sie auf aU
das beziehen und von allem etwas bei ihr finden.

Denn dllS Spiel ist zur Erholung da, und dje Erholung muß LI

angenehm sein (sie ist ja ein Heilmittel gegen die Schmerzen
der Anstrengung l und das geistige Leben muß nicht nur edel,
sondern auch angenehm sein; denn die Glückseligkeit besteht
aus diesen beiden Dingen), und von der Musik sagen wir alle, 10

daß sie zum Angenehmsten gehört, sowohl fUr sich allein wie



Tapferkeit und Zucht und ihrer Gegensätze und den ~tndern 10

ethischen Dingen außerordentlich verwandt, wie die ErCah­
rung zeigt: denn wir verwandeln uns seelisch, wenn wir solches
hören. Und die rechte Gewöhnung der Ablehnung lind der
Freude in diesem ähnlichen Bereiche ist mit dem entsprechen­
den Verhalten in der Wirklichkeit nahe verwandt (so wie wenn
einer sich über eine Abbildung freut aus keiner anclern U[sache II

als wegen der Gestalt selbst; dann wird ihm auch der Anblick
des Gegenstandes selbst, von dem jenes ein Abbild war,
erCreulich sein).

In den Sinnesdingen gibt es sonst nirgends eine solche Be­
ziehung zu den Charakteren, weder im Tastbaren noch im JO

Schmeckbaren, höchstens ein wenig bei den Gesichtseindrük­
ken (da liegen Gestalten vor, aber nur partiell, und nicht
jeder kann sie wahrnehmen. Außerdem bestehen keine direk-
ten Beziehungen zum Charakter, sondern Gestalt und Farbe
sind bloße Zeichen des Charakters, körperliche Merkmale der H

Affekte; immerhin gibt es da so große Differenzen, daß die
iungen Menschen nicht die Gemälde Pausons anschnuen sollen,
sondern die des Polygnot und wer sonst von den Malern und
Bildhauern einen ethischen Charakter besitzt). In den Tönen
haben wir aber eine unmittelbare Nachahmung der Charakterc,
wie sich das faktisch zeigt: denn schon die Art der H:lCITIO· 40

nien zeigt Unterschiede, so daß wir uns als Hörer bei jeder
von ihnen verwandeln und uns anders einstellen, bei der einen
traurig und melancholisch, wie bei der sogenannten mixoly- bl

disehen, bei der andern eher weich, wie bei den ausgelassencn,
und in einer gefaßten Mittellage wieder bei einer andern, wie
es allein die dorische Harmonie zustande zu bringen scheint,
und enthusiastisch werden wir bei der phrygischen. Dies wird
von den Spezialisten auf diesem Gebiete richtig festgestellt, J

denn sie können es aus den Tatsachen selbst beweisen. Dasselbe
gilt auch fUr die Rhythmen. Die einen haben einen ruhigen, die
andern einen bewegten Charakter, und hier. haben wieder die
einen ordinäre, die andern edlere Bewegungen.

Es ergibt sich daraus, daß in der Tat dje Musik den Charakter 10

der Seele zu beeinflussen vermag. Kann sie dies, so muß man
auch die jungen Leute zu ihr hinführen und in ihr erziehen.
Auch paßt dje Unterweisung in der Musik sehr in die Natur
dieser Altersstufe. Denn die jungen Leute können bei ihrem I)

Alter nichts freiwillig aushalten, wenn es niclu verslißt wird,
und die Musik gehört ihrem Wesen nach zum Angenehmen.
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Auch mir Gesang; Musaios sagt ja: »den Sterblichen ist es das
Süßeste, Zli singen«, und so nimmt man sie gerne zu Zusam­
menkünften und Unrerh:dtungell hinzu, weil sie zu erfreuen
vermag. So wird man annehmen dUrfen, daß die jungen Leute

1\ in ihr erzogen werden sollen. Denn die unschädlichen Vergnü.
gungen sind nicht nur dem obersten Ziel, sondern auch der
Erholung dienlich. Da sich aber dje Menschen selten beim
obersten Ziele aufl1alten, aber sich viel erholen und spielen,

}O bloß zum Vergnügen, so wäre es wohl nützlich, sich dann in
den Freuden der Musik zu erholen.

lndessen machen die Menschen gerne das Spiel zum Ziele.
Denn auch das Ziel hat wohl seine Lust, aber nicht eine be­
liebige; und indem wir diese suchen, verwechseln wir jene mit
ihr, weil sie mit dem obersten Ziele des Hanelelns eine gewisse

.ll Ähnlichkeit hat. Das Ziel ist aber um keines Ergebnisses wiUen
wünschbar, und seine Lust besteht um keines Ergebnisses
willen, sondern kommt aus dem Vorangegangenen, den Mü­
hen und Beschwerden. Man kann aber die Ursache dafür, daß
sie die Glückseljgkeit von eben solcher Lust erwarten, hieraus
entnehmen.

40 Wenn sie sich aber mit Musik beschiiftigen, so nicht nur
darum, sondern auch, weil sie fUr die Erholung brauchbar zu
sein scheint. Man muß abcr fragen, ob dies nicht eher zuf.'illjg

a' 15t und sie selbst ihrcr Natur nach über einer solchen Verwen~

dung steht, lind ob man von ihr nicht bloß das allgemeine Ver­
gnügen haben kann, das alle wahrnehmen (denn die Musik
verschafft einen natürlichen Genuß, darum ist sie jedem Alter

l und jedem Charakter willkommen); man muß vielmehr prü­
fen, ob sie nicht auch den Charakter und dje Seele berührt,
Dies müßte sich zeigen, wenn sie in bestimmter Weise unsern
Charakter bildete: Daß das zutrifft, ergibt sich aus vielen und
vor allem aus den Liedern des Olympos.

10 Sie machen anerkanlllermaßen die Seele enthusiastisch, und
der Enrhus,iasmus ist eine Modifikation des seelisd1cn Charak·
ters. Allßcrdem sympathisieren wir alle, wenn wir musikalische
Darstellungen hören, auch ohne Tanz und Gesang. Fernerhin
gehört die Musik zum Angenehmen, und es ist Sache der

II Tugend, sich richtig zu freuen, zu lieben und zu hassen. Also
muß lTlan nichts so sehr lemcn und sich angewöhnen wie das
richtige Urteilen und die Freude an :mstiindigcn Chnrnktercn
lind an schönen Handlungen. Und nun sind die Rhythmen
lInd Töne den wirklichen Naturen eies Zorns, der Milde, der
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Es scheint auch eine Verwandtschaft der Harmonien und
Rhythmen zu der Seele Zli bestehen. So meinen denn auch
manche der Weisen, die Seele sei eine Harmonie, andere, sie
besäße eine Harmonie.

lO 6. Ob man nun so lernen muß, daß lllan selbst singt und
spielt oder nicht, wie wjr früher fr.agten, das sei jetzt unter­
StIcht.

Offensichtlicb macht es einen großen Unterschied, wenn
man etwas werden will, ob man selbst arbeitet. Denn es gchön
zu den unmöglichen oder doch schwierigsten Dingen, eine
Snche gut zu beurteilen, in der man nicht selbst gearbeitet hat.

1\ Außerdem brauchen Kinder eine Beschäftigung, und die Klap­
pe!' des Archytas ist eine ausgezeichnete Sache, wenn er sie
den Kindern zum Spielen gibt. damit sie nichts im Hause
zerschlagen. Denn junge Geschöpfe können nicht stillsitzen.

'0 Dieses Spielzeug paßt nun für die Säuglinge, fur ältere aber
verlriu die Erziehung die Stelle der Klapper. Man soll also die
Musik so unterrichten, daß sie auch ausgeübt wird. Was zum
Allel' paßt oder nicht paßt, iSl leicht festzustellen, und damit
auch zu widerlegen, wer behaupte!", eine solche Beschäftigung

,\ sei ballausis~h.

Denn erstens übt man, um urteilen zu können, und darum
5011 man noch in der Jugend üben, als Ältere aber nicht mehr
ausüben, doch richtig uneilen und sich am Rechten freuen,
dank dem in der Jugend genossenen Unterricht. Was aber den

40 Vonvurf anlangt, den einige erheben, die Musik mache zu
Banausen, so ist er leicht zu widerlegen. Man soll prüfen, wie
weit die auf djc staatsbürgerliche Tugend hin Erzogenen sich

111 mit solcher Arbeit befassen, welche Lieder und Rhythmen sie
beherrschen, und was für Instrumente sie benutzen sollen;
denn auch das macht offenbar einen Unterschied. In diesen
Dingen liegt die Widerlegung des Vorwurfs. Denn gewiß
können bestimmte Arten der Musik die erwähnte Wirkung

1 ausüben. Klar ist also, daß das Lernen der Musik weder die
sp:itere Tätigkeit hemmen noch den Körper banausisch und
untauglich zu den kriegerischen und polüischen Aufgaben
machen darf, und zwar zunächst flir das Leben, später für das
Lernen jener Dinge.

Dies kann beim musikalischen Unterricht so geschehen, daß
10 mall sich nicht auf die Wettkämpfe der Berufsmusiker hin

anstrengt und sich nicht auf ungewöhnliche und ausgefallene
Leistungen verlegt, wie sie jetzt bei den Wettkämpfen gefor-
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den werden und von den \XIcllkämpfen schon in den Unter­
richt eingedrungen sind; aber auch das andere soll nur so weit
getrieben werden, als man sich an den schöneIl Rhythmen und
Tönen frcut und nicht bloß nn der gewöhnlichen Musik, an 1I

der sich sogar die Tiere und die Masse der Sklaven und Kinder
vergnügen.

Daraus ergibt sich auch, welche I'nsuumente man verwenden
soll. Zu diesem Unterricht sind weder Plöten heranzuziehen
noch sonst ein Spezialinstrumcnt wie die Kithara und der­
gleichen, sondern nur jene, die gute Zuhörer der Musik in der 10

bildungsmäßigen Form wie in der amiern heranbilden. Auch
ist die Flöte nicht ethisch, sondern eher orgiastisch, so daß
man sie bei solchen Gelegenheiten verwenden soll, wo das
Hören mehr eine Reinigung als eine ßcJchrung anstrebt. Als
ein Hindernis im Sinne der Bildung ist noch beizufügen, daß
die Flöte es unmöglich macht, dazu zu reden. 11

So haben die Früheren mh Recht ihren Gebrauch bei Jungen
und Freigeborenen abgelehnt, obschon sie sie zuvor selbst
verwendet hatten. Als sie nämlich durch den Wohlstand auch
mehr Muße bekamen und in ihrer Tüchtigkeit großgesinnter
wurden, schon vorher und vor allem nach den Perserkriegen '0
von Stolz crfülJt wegen ihrcr Taten, intcressierten sie sich für
alle Bildungsgegenstände mit Begierde und ohne Auswahl. Da
kam delln die Flötenkunst zu den Bildungsstücken dazu. Denn
in Sparta spielte ein Chorführer dem Chor vor, und in Athen
wurde es so sehr Mode, daß die meisten der Freigeborenen sie
erlernlen; das :teigt die Tafel, die Thrasippos als Chorege dem n
Ekphantidcs aufstellen ließ. Später kam diese Kunst durch die
Erfahrung selbst wieder außcr Mode, da dje Menschen besser
zu beurteilen lernten, was der Tugend djent und was nicht.
Dasselbe geschah auch mit der Mehrzahl dcr alten Instrumente,
wie Pcktis, Barbitos, und was den Hörern des Spieles besonders 40

Vergnügen machen sollte, den SeptangcJn. Triangeln und
Sambykai und allen denjenigen, die Fingerfertigkeit erfordern. bl

Einleuchtend ist auch die von den Alten über die Flöte er­
zählle Sage; sie erzählen, Athena habe sie erfunden und dann
weggeworfen. Und mit Recht heißt es, die Görrin babe es
getan, weil sie sich darüber geärgen habe, wie sehr das Instru- 1

menl das Gesicht entstellt. Noch wahrscheinlicher ist es aller­
dings, daß eben der Flötenunterricht rur den InreJlekt njchts
bedeutet; Athene aber ist für uns die Göttin des Wissens und
der Kunst.
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Wir lehnen also die spezjalisrischc Ausbildung in den Jnstru-
10 mcnten und der Ausübung ab. Dabei nenne ich spezialistisch

jenc, die für die Wettkäl'npfe geschieht. Da arbeitet man nicht
zu seiner eigenen Vervollkommnung, sondern zum Vergnügen
der Zuhörer, und zwar zu einem ordinären Vergnügen, da wir
eitle solche Ausbildung nicht als edel, sondern als knechtisch
an:icben; und bei ihr wird man Banause. Denn das Ziel, worauf

I1 sie hinstreben, ist schlecht. Der Hörer ist ordinär und bcein­
Hußt die Musik, so daß er auch die Künstler so werden läßt,
wIe er es wünscht., lind ebenso werden die Körper durch die
Bewegungen.

7. Nun haben wir auch von den Ihlrmonicn und Rhythmen
tO nn Hinblick auf die Erziehung zu reden: soll man alle Harmo­

nien und Rhythmer, ar,wenden oder unterscheiden, und gilt
dieselbe Unterscheidung auch fur den Unterricht, oder gibt
C5 drittens noch eine andere? Wir sehen ja, daß die Musik in
Lied und Rhythmus besteht, und bei beiden muß man sich

11 iibcr<Jen Einfluß auf die Bildung klar sein. Und muß man eher
die melodische oder die gut rhythmische Musik vorziehen?

Wir glauben nun, daß hierüber manche gegenwärtige Mu­
siker Gutes gesagt haben und ebenso unter den Gelehrten die­
jenigen, dje in der musikalischen Erziehung Erfahrung besit­
zen; so könncn wirclie an solchen Fragen lnteressierten rur die

\0:. Einzelheiten auf icnc verweisen. Hicr sei nur schematisch und
in großen Zügen gcredet. Wir nehmen die Unterscheidung an,
die einige Gelehrte vorgenommen haben, die die Lieder in
etiHsche, praktische und enthusiastische teilten, und die die

H Natur der Ilnrmonjen jeweils in bezug auf jene Typen bc­
~timmten. Wir behaupten weiterhin, daß die Musik nicht bloß
einem einzigen Zwecke dient, sondern mehreren: der Bildung
und der Reinigung (das Wort Reinigung sei hier einfach ange­
wandt, Genaueres wird später in den Untersuchungen über die

4" Dichtung ZlI sagen sein) lind drittens dem geistigen Leben"
der Lockerung und der Erholung von der Anspannung. So ist

.1' es klar, daß man 11lle Harmonien anwenden soll, aber nicht alll::
auf dieselbe Weise, sondern zur Erziehung die am meisten
ethischen, beim Anhören anderer, die spielen, die praktischen
und dje enthu~iastischen;denn jener starke Eindruck, der in

I einig<:n FäHen die Seele ergreift, ist überall vorhanden, abcr es
kommt auf das Mehr oder Weniger an, .wie bei Mitleid oder
Furcht oder beim Enthusiasmus. Durch solche Bewegungen
werden einige tvlenschen stark gepackt, bei dcn heiligen Ge-
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sängen aber schen wir diese, wenn sic die Seele beruhigende
Töne vernehmen, sich sammdn, wie wenn sie eine Heilung 10

und Reinigung erführen. Dasselbe müssen auch die zu Mitleid,
Furcht oder sonstigen Affekten Geneigten erfahren, soweit
einen jeden dergleichen trifft, und alle erleben eine Reinigung
und eine angenehme Erleichterung. Und so verschaffen auch
die reinigenden Gesänge den Menschen eine unschädliche 'l

Freude.
So sollen denn in solchen Hatmonien und Liedern jene wett~

eifern, die sich mit Theatermusik beschäftigen. Der Theaterbe­
sucher i,sr freilich von doppelter Art, der eine frei und gebildet,
det andere ordinär, ejn Banause und Taglöhner usw., und man 10

muß auch diesen Leuten Weukiimpfe und Schausrclhll1gen zur
Erholung darbieten. Aber bei ihnen ist die narLirJiche Ver­
fassung der Seele gewissermaßen verbogen, und so gibt es
denn auch bei den Harmonien die Abweichungen und bei den
Liedern das Angespannte und Kolorierte. Denn jedem macht
Vergnügen, was zu seiner Natur paßt, und so mllß man die" !j

Wettkämpfer entschuldigen. wenn sie diese Art von Zuschau­
ern eben mit solcher Musik unrerh:dten.

Was aber die Erziehung betrifft, wie gesagt, so muß man die
ethiscben Liedformen und Harmonien anwenden. Solcher Art
ist die dorische, wie schon bemerkt. Man kann aber auch eine JO

andere annehmen. wenn jene sie uns empfehlen, die gleich~

zeitig in den philosophischen Fragen und in der musikalischen
Bildung Bescheid wissen. Sokrates im >Staatt läßt mit Unrecbt
neben der dorischen nur die phrygische Harmonie gellen, und
dies, obschon er unter den lnstrumenren die Flöte verwirft. b,

Dabei hat unter den Harmonien die phrygische dieselbe
Bedeutung wie unter den Instrumenten die Flöte. Beide sind
orgiastisch lind leidenschaftlich. Das zeigen die Dichtungen.
Denn jede dionysische und verwandte Bewegung stellt sich j

unter den Instrumenten am meisten in der Flöte dar, und von
den Harmonien sind es die phrygischen, in denen diese sich
angemessen ausdrücken. Und so schejnt ja auch der Dithyram-
bos anerkanntermaßen phrygisch zu sein. Dafür nennen die
Fachleute vielc Beispiele, vor allem, daß es Philoxenos njcl1t
gelang, seine Mythen in dorischer Harmonie zu komponjcren,
sondern umcr dem Zwang der Natur selbst geriet er zur
phrygischen Harmonie als zu r angemessenen. Ober die dorische
sind alle einig, daß sie am ruhigsten ist und am meisten männ­
lichen Charakter zeigt. Da wir ferner die Mitte zwischen den



1,\,tremCl1 lnlwn und heh:lllpH:n, c!.ln man ~IC LU ~llrhcn nal)(",
sn h~1 eht'n c1ll' dflli~t:he lJilrmonw dlC:~t' 1':.ltur!ln \'erh:dmi~

IU den ,ndt-It"n. und 50 ~ulJell deull ,1\I('h du' lunj!c:n I ('Ule
\'orzup;!owc se 11111 nllrJ\c1l<:n I ,u:dern unlcrr1(h!c( werden

Es .giht aber da zweI Zlck.. das rnü~llche lInd tb/\ l'as~cllde,

Denn Jcdt·t murt \'I)r :ülem n<lch c!t."1ll .\1(\~lrchel1 ~lrchcn und
nKh dem PII~~endcn. :\ueh dle5 rirhlcl ,ich n:u:h den lot·hen<;­
,l!rem: e1enn t!Je Inl ,\!ter I:rmiolllt"tc:n werden nldu leu;hl the
errc~tcn HanmlOlcn <;tngcn kOllllCl1, HllH.lcrn s(llehen It·~t die
l\i:ltur dIe s.anflt"rt·!1 vur. D"rum m<lrhen ellll~C Mmikn ,lUch
dJtln dem ~,)kr<lte5 mit Rtthr ernen Vorwurf, daß er die

:1 sanfteren \\'CI§('/l von dem l'ntcrrtclll au\~chl{)ß. da cr Sie nir
berau~chentl hit"h, lUcht im Sinnt· des \\-ern~ (d('nn dlt'set
peitsche vIelmehr auf), M>ndern elll\chl~lcrnd. Darum muß
man auch Im d;lS "ritte re Alter §l("h auch an ~()lchc I brml)men
und enhpredlende 1.leder h:IIIl.:n l)lld wenn t:I endlu:h cmc
I iolrmonie gIbt, die dem Knalk-n;lltcr t'ntsprlcht, \\"cll ~ic nil
elend und zlIl!lclch dl~lIpliniert'nd wlrkt.!'() m~l-: dlell vnn ;lllen
Harmomtn 11m melSlen <he l)'tho;chc sem, [)cllln:u·h §ull man
dic!><: dreI ('nlnd~atle rur die h~lehun~ ft:~th;(h('ll: d:l1 :\laß,
das .\fogllche und dar P3s<,c:nJ.;.

dl2 !lCIl '1'5 IU 'C'H '14' I. :'(1]

'\nmcrkungen

lum ersten Bilch

t' -JJ / .. , Olf<:mK",hd'''/lfd l·lfIC.' \'..,km'l'funlt ..I.., AßI,njl:> d.."I'"lhi~, {Im fll~".l ..n
l'c;. 'mit elem AnlUlI; def ,l\.komKhl<chm Ethik. ("n '"i;;enJm l\"E·i Inll('\trrht; vjtl
'\1 I '9". r f, ~~cllln 41h.:rm.. ln WIQ Icdem ,.,..hru,ehcß Un,I ..,hllChen HUI<lrln ~"~IlU.lj{t

1". wird 111..1im~dWl von dcr Hitdunl!; meluchlrrhrr lirnl<'ll\.-eh4frm (e"~(,>lcllr

\,.f Jle F~e ....u mllcnAI d•• V(Ifl den ~'eod<'~IC<lrn GI':llcm.u...hcn"nd V'l' ,1Irm Vf'm
SraI,cI/ewo:TI.. GlIt ..'jtl'llll,ch ..... .IfIb; ("$ bei "",Inrel" ~I'mr ..nl:ig nnJMllllI:" _\mwun
In • '11" 'Ichl d,c Auurk,c fflI \"to.dn'grwl.i, tn<lrt"',,, tl_rhl dcr jo(..meln..mc !\Ulatl
ttw. U~Ulf,:, "'1r<lcl Im!c:r,wr) &. vortkol\'lllll'flc [~bf:n Im So'n"" d.r hflclt~len

.''''...,. (CfWI "\1 b J~. dann t~h", f); TU Clllf" 11$" 1:"" "'''oldu",,''" Ihnct Pn·

.poktovCt\ kOln3'l1 co n,chl
0..11 \n/otoleks (";flC" HrCI"< '" .. ,kr (".......eIlIKhIflc:n G .onJ'Cluuehctl KtdKn (T",n"be.
Vtt.,ndl~, .....und... Ikna{'4tClIf_n. MilboJ~l.M'lmcn""h""'J ,m AlI!f( It>l, laßl I.d!
,," "I'. ,,60"- p und, ,/u h 11 . 116u'J fo!j;c'nI, nut trll~l>llCilin denl ~tll( der NP.,
...6 Oll! ..r.ac ..r ......~. XMlNIl1k al\ ....JL'>t. "'Ir .it. IUJ pt"p~l('frschrr TuJalo."" 0«<0,

.-da•• Iy(, blC1C1. kt'" \I,'.n ~1cltl "'1m Doch vO""''fCII('f" ""ni Jic
tn ,"(>('b J6~'9 ",,,d ,J•• BeKnir da ~rw:h.rl 'UJ un«...r Stelk " lolllCll<lmmnl
ur d ..w.u[ bc:fralifl, Wir w.n r.l~1 G'"I\1CmsafDC be, den CilrcJrm der " rhehtn C....."'ln
",hafl Ildlm /ri".JlC ""td ...1'... '.,:1 CÜC!cr Fragc her '\11'1", ", c,n.. Ollllru"",n " .. "l.ilonl­

::hr" SIL,usldll't ,btmu,;rn
Olt l"hcu mdEteh, d.n d,c polll'Jd,c GClXut>ch.ft 111C .odo.'"" GCrflClll\(h.l.lt\JI Ulal.,....
ff,r'ltrtchl d... in dei :'\Ii 1""1" 'I"· b, '·ol.'\t':':lj:lCIIUI lklll"'!,IUn!!. d~ll d'ihr! r.I~r ~llrn

ldI<'n Willensclur, dIr ZIel••Iler Ind= ,«hnis.:hcn und clh'Kh"" n""I,Un(f\ lImru~
n.:, (i,,,ndoalZ, ibO dem untlhOh.ren Wncn IlIch d.l, rtnllJr,t,hec GU! ,I. /,.I ... ,fK'I

t1andclfU tU~ rdncl ... :, Jl.thj", unrn:trelb.. In d,c Rrihl' du (,okltt)!",nkrr, ..... s. du
le..... IIIIJew: u ... dil'm da ,TopIk,. I,(la ,. Il.b I'), hlndh<.lcltmilli!! 7U;1n'lIllW14e"etlr
w"l('111 bcWllclcf'lII(,buJf;.

••, 11 L'nC","lfltl "·"d ul"ll'r ..>.kumrlljo(c Polcmli, /tCltrn t'"14......""rr Th«}lal~et

'r"".Ii"' D~ Wld 'u .",r. Punk~cn In JICIln" ~.It'''IlC<l Eir,=l 'JtIlcndw.odm OIe
Vet.dtledene Hanch~lr,hltillell ,llctrr,chafl "ber ,J'r ~kl)vtn, dIe t'JmllJr, dIr Slall""'"
,n) n\11 nl~h de«I".ntil'tlvl:fI D,mensiondcs lle,,/.ChlflJh...e,du~s, nichl n~th,jrtQu.:llt·

I" Hctt'Kluh ~lhft SI..!,,," ""I...nchcidc'fllic ",r oI.r "bc:n(J:fl SlUfedcn Kr.n'1l mchl
ia vllm SIUUJ1Unn, "'''"11 Itc IC'lIcnrw rUf .11t....lllllr.! wu,'crln. dirtm dlJtclfUI roll

IO:1I>t'tlllr,dw.n ahcml..,rod und nnt< \Ußgalx der cnl'f't«h<;ndcn \t"ltoC"lUCba(t Iqprtrn
I.....
I, 'nlCll PunkI......·IIJ dito\nllCll'hdlc n- in '. \ \ b 16·4 gr:bo.'~tn \X'II r.l'/l:t~cn

"'CIiMt Pur.kle.n der D"'lIIkw'r tw~ "'"d" \ItlWI Slu"m:onn ,,1"'11111 '"1lr.!.,.
ncltt'14( D,~mkll<," uu"''' "",11,•.•d1h,ren '0." nr.'I(U<!' G ..."d,sl>l...h ''''''''1 dIe

t. ••""heoJut:R der ve"dtk,ktlm Hern.c:mh'(urmcn tU 'Wo H'lIlnJcn ""rphcn, ,he
11<1, I\ftll<'>ldo in du PIII "d: : uft' <0 ~"ffir.ll..."l.. r 1't..-laß IlC ,,"CI nut '" h.,lluti~ ..in
~fu"" Wild
I>.: k,,"lMCtlUl<>rm merken .......h.u lltt. d16llch I\r"loleb Incr mll Pt~l''''. P"I",/r\M.

111· J I'fD lU...lnmrle....eltc, bn .....cfSictdt du TC'Crr 14:11(1 a1t..ldJl\g'I. IbI1 dlOl< Boot;"

h""11 "\lI dann .nK...lllllllTM'n wcrd.." bnn. "nIß n,...n "klc:ltrci,i!t: in ...:."t nlmlm, daß
"h", "c," tLe Aul\crunltcu PI.,uns • :lJkiod...h cl):.4n>'1 ..00 "rrdlehl h.l-c 1), mIJI <1,...

1111, Bcro"ruul:e" , ....loche" Jen belden -(ro'r" ,brl ...·iden. vf'.h.lll<ltn J,nJ, Wild


